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Die Seelen in den Steinbildern. 
(Fortſetzung.) 


Jahre waren ſeit dieſem Verbrechen vergangen. 
Vieles hatte die Zeit verändert; die Haͤuſer waren 
größer und geraͤumiger geworden und aus dem heiligen 
Walde blickten die Götzenbilder menſchenähnlicher und 
in größerer Anzahl hervor. Nur die Hütte, in der 
einſt der arme Slave gehaufet hatte, war noch verfal⸗ 
lener, denn ehemals. An den Brunnen des Dorfes 
lehnte ſich ein Unbekannter mit verfchränften Armen, 
und blickte finfter um ſich her. Mehrere der Derewier 
nahten fi dem Fremdling und boten ihm Gaſtrecht 
an, er aber erwiderte ſchneidend: „Ich will nicht treten 
über eure Schwelle und nicht empfangen von euch das 
heilige Salz;“ und wie er dies geſprochen, trat er von 
ihnen zurück, als fürchtete er durch ihre Berührung ent⸗ 
ehrt zu werden. Indeß ging ein Slave von Haus zu 
Haus und zeigte einem Jeden einen ſchwarzen Pfeil, 
ein Zeichen, daß einer ihrer Genoſſen geſtorben war; 
als er nun am Brunnen vorüberſchritt, reichte er auch 
dem unbekannten Juͤngling das Trauerzeichen. Da er⸗ 
wadhte der eee aus feinem finftern Brüten und 
fragte dringend: „Wer der eurigen iſt geſtorben?“ — 
„Der alte Mamah,“ erwiderte der Bote, „er zählte 
der Jahre viele.“ Seltſam zuckte es in dem Antlitz 
des Sünglings, der Slave hielt es für Theilnahme, 
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was ein anderes Gefühl war und ſprach: „die Trisna“) 
um den Todten wird morgen gehalten; ſo du mitkäm⸗ 
pfen willſt, wird es den Verwandten und Freunden 
eine Freude fein.” Schweigend fehüttelte der Jüngling 
das Haupt und der Bote wanderte weiter. Als Ar ja 
hörte, wie jener Fremdling von allen Derewiern das 
Gaſtrecht zurückgewieſen und ſelbſt die Theilnahme an 
der Trisna verſagt hatte, fühlte ſich ihr Stolz, ihre Ei⸗ 
telkeit beleidigt; denn ſie war nicht wie die andern 
Töchter des Landes, den rohen Geboten der Männer 
unterthänig; ihr Reichthum, ihres Vaters Würden und 
ihre blendende Schönheit hatten ihr ſelbſt unter dieſem 
ſtörriſchen Volke eine Herrſchaft verliehen; ſie war 
nicht gewohnt, ihren Willen zu beugen oder einen 
Wunſch ihrer Laune verſagt zu ſehen. Sie beſchloß, 
den Jüngling ſelbſt aufzufordern, dem Trauerfeſte bei⸗ 
zuwohnen. Mit dem Bewußtſein ihres Sieges trat 
ſie zu dem Fremdling und forderte faſt befehlend, daß 
er einkehren ſollte in das Trauerhaus. Aber der Jüng⸗ 
ling blickte ohne Regung in die Gluth ihrer ſtrahlenden 
Augen und antwortete wie immer: „Ich will nicht.“ 
Die Jungfrau erröthete vor Zorn und ſprach: „Wenn 
du ein Slave biſt, mußt du ſlaviſche Sitten ehren; 
willſt du nicht beſchimpfen die Leiche meines Vaters 
mußt du eintreten in die Sterbewohnung und mitfeiern 
das Tobtenfeft.” Der Jungling erwiedrte mit ſchlecht 

) Zriöna : das Kampfſpiel der ruſſiſchen 
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Klagegeſchrei der Weiber und man gewahrte die Jüng⸗ 
linge, welche den Leichnam herbeitrugen. Der Fremd⸗ 
ling am Brunnen bekam jetzt Leben, ſein Auge glühte, 
fein Antlitz verzerrte der Rachedurſt, feine Sehnen 
ſpannten ſich und in feiner Hand blinkte eine ſtrahlende 
Waffe von einem grauglänzenden Erze, damals den 
Ruſſen noch unbekannt; langſam, aber mit feſten Schrit⸗ 
ten trat er dem Trauerzuge entgegen, als wollte er 
den Geſtorbenen noch einmal toͤdten; ſein drohendes 
Benehmen rief die Verſammelten zu gleicher Leidenſchaft 
empor; Arja war aus den Reihen der Jungfrauen ge⸗ 
treten; eine ſchöne bleiche Schreckgeſtalt, hatte fie den 
Arm drohend gehoben, gleich als wollte ſie den Furcht⸗ 
baren von der Hülle des Vaters zurückſcheuchen; die 
Manner ſtanden aneinander gedrängt, die mächtige 
Keule in der Fauſt, jeden Augenblick das Zeichen zum 
Morde erwartend. Die Stunde des Verderbens war 
wieder erſchienen, Blut ſollte wieder Blut vertilgen; 
da ſchritt noch eine Jungfrau mit ihrer Blumenſpende 
durch die wild empörten Reihen; fie war ärmlich ge⸗ 
kleidet, unſchön, über ihre Stirne lief eine tiefe entſtel⸗ 
lende Narbe, das rechte Auge war das Spiegelbild ei⸗ 
ner reinen Secle, aber das linke, verletzt durch jenes 
Stirnmal, lag immer im Thränenthau, es ſchien, ohne 
Sehkraft, nur ein Hort der Schmerzen zu ſein. Wa⸗ 
rum bewegt ihr Erſcheinen an dieſer Gruft die Ver⸗ 
fammelten fo ſehr? Warum haden Alle die drohende 
Gefahr vergeſſen und blicken mit Verwunderung auf die 
Jungfrau? Sie, die Anſpruchsloſe, ſenkt in das Tod⸗ 
tenbette ja nichts als einige Feldblumen, farblos und 
unſcheinbar wie ſie ſelbſt. Ach, ſie opfert mit dieſen 
Blumen das ſo menſchliche Gefühl der Rache, ſie hei⸗ 
ligt den ewigen Schmerz ihres Lebens und die Heidin 
übt, was der Erlöfer lehrt: „Vergebet euren Feinden;“ 
denn der Entſchlafene, deſſen Bette fie die Friedensblu⸗ 
men ſtreut, war ja der Mörder ihres Vaters! 


jebltem Grimme: „Ich bin ein Slave, aber ich 
r nicht ein in das Haus deines Vaters und an ſei⸗ 
ner Leiche will ich das Todtengericht halten!“ Da er⸗ 
bleichte die ſtolze Arja, da wich die Röthe des Zornes 
von ihrer Wange und fie fragte bebend und ahnend: 
„Du biſt der Sohn des Erſchlagenen, du biſt derje⸗ 
nige, dem wir noch die Blutrache ſchulden?“ Aber 
der Jüngling war ſchon von dannen gegangen; ihre 
Frage beantwortete nicht er, ſondern das eigene Ge⸗ 
wiſſen. 


Als die Nacht einbrach, fand man den Jüngling 
mit dem Angeſicht zur Erde auf dem Grabhugel des 
einſt erſchlagenen Unbekannten gelagert; jetzt wußten 
die Derewier, wer der Jüngling war. Die Aelteſten 
kamen zuſammen und beriethen ſich lange und ernſtlich, 
wie der zu befürchtende Blutzwiſt abzuwenden ſei, aber 
die ſtolze Arja verſchmähte jede Vorſicht; gerade, weil 
es in ihrem Buſen ſtürmte, weil fie den Jüngling, von 
dem ſie ſich gedemüthigt glaubte, zu haſſen wähnte, 
wollte ſie ihn mit ihrer Nichtbeachtung nur erniedrigen. 
So begann das Trauerfeſt mit allem Gepränge der 
damaligen Sitte. 


Die rieſenbafte Todtenhöhle war gegraben, die 
Greiſe nahten mit den Waffen des Verſtorbenen und 
legten dieſe zuerſt in die Kurgane; der Aelteſte dieſer 
Ergrauten, Mamahs Nachfolger in der Richterwürde, 
fene die von Riemen geflochtene Leiter in die Gruft, 
damit der Todte auf ihr niederſteigen könne in das 
Land der Geiſter; — Die Slaven glaubten das Reich 
des zweiten Lebens nicht wie wir, in den Regionen 
des Lichtes, ſondern in der Tiefe zu finden — dann 
ſetzten ſie ſich im Kreiſe zu dem Haupte des Grabes, 
aber ihre Aucen rubten nicht auf dem Trauerzuge, ſon⸗ 
dern nur auf dem Jüngling, der wie ein bewegungslo⸗ 
ſes Steinbild wieder am Brunnen ſtand. Sie ahneten 
Unbeil; denn nach dem Rechte der Slaven löſchte der 
Tod die Blutrache nicht, oft war die Wiedervergeltung 
bis zur letzten Stunde des Feindes, oft ſogar bis nach 
ſeinem Tode aufgeſpart; denn die Entweihung des 
Leichnams war die größte Schmach, welche dem Stam⸗ 
me widerfahren konnte. Die Hausknechte führten nun 
das Lieblings roß des Verſtorbenen berbei; es war ſtatt⸗ 
lich aufgezäumt, in vollem Kriegesſchmuck, aber Feuer 
und Kraft waren längſt von ihm gewichen und dasſelbe 
bochbetagt. Der vornehmſte der Konucha ſtach es nie⸗ 
ſodann dem Feuer übergeben und die 


der; es wurde I 1 
Asche und die Knochen in das Grab gelegt. SM 
nabten die Jungfrauen, um dem Todtengotte das Opfer 


u bringen; es iſt ſonderbar, daß man dieſem Vernich⸗ 
15 ae Lebens die ſchönſten Blumen der 
Erde weiht; in den Reihen dieſer Jungfrauen hatte 
ſich auch Arja der Trauerftätte genaht; fie ſetzte die 
Todtenſpeiſe, von ihr ſelbſt bereitet, in die Gruft. Nun 
reihten ſich die blühenden Mägdlein um die offene Mo⸗ 
gila als wie zum Tanze, aus der Ferne erſchallte das 


Ihr frommes Thun, ihr duldſames Entſagen hatte 
zugleich den Jüngling ergriffen, die Wuth und Schmerz 
ſtarrenden Züge entſchwanden, ſein Antlitz war wieder 
weich, wieder menſchlich geworden, die unbekannte Waffe 
entfanf feinen Händen, mit ſchnellen Schritten näherte 
er ſich der armen Slavin und bat: „Gieb mir Gaſt⸗ 
recht in deiner Hütte.“ Die Jungfrau erbebte bei dem 
Tone dieſer Stimme; über das bleiche Geſicht flog 
Roſenglutb, in den Zügen zuckte ein Doppelſchmerz, der 
der Erinnerung und jener, die eigne Armuth bekennen 
zu müſſen; leiſe entgegnete fie: „Ich bin eine Waiſe, 
ohne Verwandte, ohne Brüder; meine Hütte aber foll 
die deinige ſein, ich will indeß bei der Nachbarin ſchla⸗ 
fen.“ Sie wandte ſich zu einem alten grauen Müt⸗ 
terchen und flehte: „Nimm du fo lange die arme Dirne 
auf.“ — Er empfing nun nach des Landes Sitte die 
Hand der Jungfrau und den Kuß auf die Stirne; ei⸗ 
nen Augenblick ruhte fie an ſeinem Herzen, aber es 
war vielleicht ihr einzig ſeliger anf Erden! 
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Borüber war nun die drohende Gefahr; der Fremd⸗ 
ling hatte das Gaſtrecht gefordert und empfangen, er 
durfte folglich die Trauerfeier nicht ſtören. Der Todte 
wurde in die Gruft geſenkt, die Erde Gottes über ihn 
gebettet und die Trisna begann. Die Jünglinge prüften 
ihre Kräfte, ihre Geſchicklichkeit; doch der Fremdling 
nahm nicht Theil an dieſem Spiele; er ſaß wieder am 
Brunnen und feine düſtern Blicke flogen von der ſchö⸗ 
nen Arja zu der armen Waina, welche jetzt wieder 
allein und unbeachtet neben dem alten Mütterchen ſaß. 


Und als das Todtenmahl vorüber war und des 
Miodes viel auf dem Grabhügel gefloſſen, kehrte Arja 
in das Trauerhaus zurück. Sie fühlte keinen Schmerz 
um den lebensmüden Vater, aber ein anderer nagte an 
dem ſtolzen Herzen: zum zweiten Male war ſie von 
dem Fremdling gekränkt; er hatte das Gaſtrecht von 
ihr verſchmäht und es von einer Bettlerin gefordert. 
In ihres Zornes Gluthen ſchien es ihr minder ſchreck⸗ 
lich, wenn Blut an des Vaters offenem Grabhügel ge⸗ 
floſſen wäre, ja ſein, des Feindes Blut geweſen; ſie 
wähnte ihn ja zu haſſen, aber tief in ihrem Herzen 
niſtete eine häßliche Empfindung, welche ihr verrieth, 
daß ſie die arme Waiſe, die ihr nichts gethan, die den 
Mord, die Blutrache verhütet hatte, ungleich heftiger 
haßte. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
* * 

Während alle öffentlichen Blätter von verſchiede⸗ 
nen Seiten das Pro et Contra beleuchten, womit die 
Oeffentlichkeit der Stadtverordneten-Verſammlungen zu 
Markte gebracht, gelobhudelt und getadelt wird, herrſcht 
in dieſem Blatte eine heilige Stille, als ob der Gott 
des Schweigens der Redaktion die Zunge gefeſſelt, oder 
ſie einen zu haſtigen Trunk aus dem unterirdiſchen 
Lethe geſchoͤpft hätte. Wahrſcheinlich gehört fie zu den 
bedächligen Geheimnißkrämern, oder zu den tiefdenken⸗ 
den Eſoterikern, welche aus dem ſehr einfachen Grunde 
immer auf den Sokken ſchleichen, um nur nicht Dinge 
zu verrathen, die ihnen ſelbſt unbekannt ſind. Iſt ſie 
etwa von einem paniſchen Schrecken überrofcht, oder 
hat ein römiſches Veto ſich auf die Tribune geſetzt und 
ihr einen empfindlichen Schlag beigebracht, wodurch 
fie nun an einem unheilbaren Rheuma laboriret? 
Huldigt ſie etwa einem nichts geltenden Abſolutismus 
oder einer beſchämenden Servilität, die ihr ein hervor⸗ 
ragender ſehr angefreſſener Weisheitszahn aufgedrungen 
bar? Liberalität heißt das ehrwürdige Band, das alle 
deutſche Brüder gleichliebend umſchlingt; bier auf die⸗ 
ſem glatziſchen fruchtbaren Boden, wo die Geſchichte 
mehre edle Thaten mit ſcharfem Griffel belohnend der 
Nachwelt aufbewahret hat, hier ſollte wahre Volks⸗ 


thümlichkeit kein freundliches Aſyl, hier ſollte ein natur⸗ 
widriger Zuſtand, eine grelle Heuchelei ein heimiſches 
Plätzchen finden? Laß dich den Teufel bei einem Haar 
faſſen und du biſt fein auf ewig, ſprach einſt ein bra⸗ 
ver Mann. Dieſes Kraftwort hat heute noch ſeinen 
vollgultigen Werth. Die rauhen Zeiten des Fauſtrechts 
find untergegangen, das blutige Reich des Terro⸗ 
rismus iſt zerſtört, die bunten Jakobinermützen find aus 
der Mode gekommen, und der fcheu umherſchleichende 
Phariſäismus wird leicht erkannt, auch wenn er, wie 
weiland Monſieur A. oder 3.., über und über mit hei⸗ 
ligen Scheinen ſich bedecken möchte. Das Sion leſen 
beſſert nicht, wenn das Herz keinen Tropfen deutſches, 
d. h. chriſtliches Blut faßt; es tröftet nicht ſolche ver⸗ 
trocknete Seelen, welche jeder ſchlechten That traulich 
die Hand bieten, aber jeder guten Handlung fremd 
ſind. Doch nicht überall findet ſich ſolcher kalter Bo⸗ 
den, nicht überall zeigen ſich ſchwankende Charaktere, 
ſondern es giebt auch biedere Seelen, die nur in allen 
ihren Handlungen das herrliche Ziel zu erſtreben ſuchen, 
ohne alle Zeichen des ſträflichen Eigennutzes der Ge⸗ 
ſammtheit nützlich werden zu wollen. 


Non ſuistis Troyes. Nein, Ihr lebet noch, Ihr 
trauten ehrſamen Bürger! in deren Herzen ein treues 
deutſches Blut rollt, Ihr verabſcheuet noch die häßliche 
Intrigue, die ſchaͤndliche Kabale, welche ſich unter vers 
ſchiedene Larven verbirgt und den verächtlichen Samen 
der Zwietracht zu verbreiten ſucht. Ihr legtet als Eh⸗ 
renmänner wahr die Hand aufs Herz, und auf Euer 
Wort konnte man feſt wie auf einen Felſen bauen; 
das ballhorniſiren kommt Euch auch jetzt nicht in den 
Sinn, ſondern Ihr zeigt das heitere Genre der unter⸗ 
gehenden Sonne, die ſelbſt noch im Scheiden Wonne 
und Segen ſpendet. Ihr waret keine Söhne der Fin⸗ 
ſterniß, Ihr ſtellet Euer beſcheidenes Licht nicht unter 
den Scheffel, Ihr zoget nicht Schlafmützen über den 
Kopf, ſondern Ihr handeltet freimuthig, wo es galt, 
die Ehre Eures Freundes zu vertheidigen. Eure gei⸗ 
ſtige Eigenthümlichkeit lag in dem weiten Bereiche der 
Ehrlichkeit und bildete einen Contraſt der neuen Freund⸗ 
ſchaft, die nun ſo lange um Euch herumſchwänzelt, bis 
fie dem Herrn Vetter Egoismus mit vollen Händen 
reichliche Opfer gebracht hat. Dann heißt es a dieu 
Partie! und das iſt die Frucht des heutigen Zeitgeiſtes, 
die hochgeprieſene Volksthümlichkeit des jetzigen Mode⸗ 
tons, des neugebackenen Corporismeter. Ihr taugt, 
lieben Freunde! nun nicht mehr unter den großen Hau⸗ 
fen, man ſieht es Euren deutſchen Zügen an, daß Ihr 
noch zu der alten Welt gehört, weil Ibr eine fauere 
Miene macht, wenn Euch auf Eurem biedern Lebens⸗ 
wege eine empörende Schlechtigkeit begegnet. Das al: 
lein iſt lieberal. 

Daß ſich die Volksblatts⸗Redaktion nicht einſchuch⸗ 
tern laſſen, ſondern frei von der Leber u 
werde, läßt ſich von ihr erwarten, da fo viele und 
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reichhaltige Stoffe zur öffentlichen Beſprechung vorlie⸗ 
gen. Alſo nicht lange gezielt — losgeſchoſſen! — Je⸗ 
dem das Seine.“) Dies erwarten: 


drei Freunde der Wahrheit. 


Die Gegenwart. 
(Fortſ. etzung.) 


Eine der väterlichen Liebe angrenzende Theilnahme 
muß überall in den Handlungen des Lehrers in Bezug 
auf feine Schüler vorherrſchen. Eine leidenſchaftliche 
Aufwallung, ein wenig Willkühr, eine kleine Ungerech⸗ 
tigkeit ſogar, in welche der ſeine Schüler mit herzlicher 
Theilnahme behandelnde Lehrer verfällt, wird nicht leicht 
eine bleibende nachtheilige Wirkung haben, dagegen 
wird der Zweck des Strafens gänzlich verfehlt werden, 
ſobald der Lehrer durch kalte Abgemeſſenheit oder durch 
eine auffällige Ungehörigkeit und ſprechende Partheilich⸗ 
keit den Strafen das Gewicht entzieht. Mag er immer⸗ 
hin, wen er ſelbſt ſtraft, eine kleine Aufwallung des 
Gemüths blicken laſſen, er wird dennoch nicht die Ach⸗ 
tung ſeiner Schüler verlieren, dagegen wird der mit 
kalter Beſonnenheit ſtrafende Lehrer die Abgeneigtheit 
ſeiner beſſeren Schüler herbeiführen, wenn er leichte 
Vergehen, an welchen die Bosheit keinen Theil hat, zur 
ſpäteren Aburtelung und Rüge aufzeichnet, und dadurch 
ein offenbares Heraustreten aus den freundlichen Ver: 
hältniſſen eines theilnehmenden Führers bekundet. Es 
iſt zwar febr oft bevorwortet worden, es müßten ſich 
die ſtrafenden Eltern und mit ihnen auch die Lehrer 
von jeder leidenſchaftlichen Bewegung frei erhalten, dem 
Fehlenden mit ruhiger Beſonnenheit ſein Vergehen klar 
vor Augen legen und ihn zu überzeugen ſuchen, daß er 
Strafe verdient habe, allein wie ſchwierig die praktiſche 
Ausführung ſolcher theoretiſchen Anfichten ſich darſtellt, 
wird ſich leicht demjenigen zeigen, wenn er genaue Ver⸗ 
gleichungen mit der reiferen Erfahrung anſtellt, weil 
hier fo verſchiedenartige Hemmniſſe auftreten Ent⸗ 
ſcheidend iſt die Art und Weiſe, wie das Verfahren 
des Lehrers in der Familie des Beſtraften aufgenom⸗ 
men und beurtheilt wird, ob deſſen Eltern oder Ver⸗ 
wandte ihn nicht etwa gar in unbilligen Schutz nehmen, 
und gegen den Lehrer als Verbündete auftreten. Wel⸗ 
chen nachtheiligen Erfolg die angewendete e auf 
die übrigen Mitſchüler haben muß, welche, aber ehre 
heit gegen den Lehrer ſich zeigt, wenn er ſich dabei eine 


) Der weiſe Sirach ſpricht: „Alles zu feiner 1. 8 
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leichte Ueberſchreitung oder eine Partheilichkeit hat zu 
Schulden kommen laſſen, iſt ſelbſtredend, und zwar um 
ſo mehr, je unſicherer ſeine amtliche Stellung iſt, oder 
je mehr er in verſchiedenen Approrimationen und Ver⸗ 
pflichtungen zu den Eltern der Schüler ſteht, wie ſie 
auf dem Lande oft häufig genug vorkommen mögen. 
Der Schullehrer in einem Dorfe oder in einer klei⸗ 
nen und mittleren Stadt hat in Beziehung feiner Stel- 
lung zu den Eltern der Schüler ſehr viele Rückſichten 
zu beobachten, wenn er ſich das ohnehin belaſtete Amt 
nicht noch drückender machen will. Er hat Gelegen⸗ 
heit, das Thun und Treiben der zur Schulreife heran- 
wachſenden Kinder genau zu beobachten, er lernt die 
Eltern der Kinder, ihr Betragen in und außer dem 
Hauſe hinreichend kennen, er ſelbſt lebt mit ihnen in 
einem näheren Verkehr, und muß ſich nun gewaltig 
winden und drehen, um Colliſionen zu vermeiden und 
den oft grellen Wünſchen der Eltern entgegen zu kom⸗ 
men. Nicht ſelten wird es ihm zum Vorwurf gemacht, 
wenn Kinder ſtumpf⸗ oder leichtſinnig ſind, und aller 
Bemühungen ungeachtet nichts lernen mögen. Wenn 
die Kinder nun durch mehre Jahre in der Schule ein 
wahres Pflanzenleben zugebracht haben, Ermahnungen 
und Strafen ohne allen Erfolg geblieben ſind, die 
Schulzeit ohne erheblichen Nutzen verfloſſen und der 
Zeitpunkt vor der Thür iſt, wo der Knabe ſich für die 
Wahl feines künftigen Standes entſchließen ſoll, dann 
rächt ſich die vernachläßigte Schulzeit bitter. Der Feb: 
rer, welcher die Fähigkeit der Schüler am richtigſten 
zu beurtheilen im Stande iſt, und weiß, daß fie die be— 
dingte Reife bei weitem noch nicht erreicht haben, muß 
ſich aus vielſeitigen Gründen endlich mit Widerwillen 
zu dem ertrotzten Entlaſſungs⸗Zeugniß entſchließen. Dies 
fer gründliche Schul- und Religionskenntniſſe entbeh⸗ 
rende Knabe tritt nun ſchon als Stümper in den Ges 
ſindedienſt oder in die Lehre, und es iſt ein Glück für 
ibn, wenn er nun eine ſorgfältige Aufſicht und Leitung 
erhält. In den meiſten Fällen wird aber das Gegen⸗ 
theil bemerkbar. Unbeobachtet geht nun dieſer Jüng⸗ 
ling ſchon ſeinen eigenen Weg; auf die nöthige Nach⸗ 
hilfe durch die Sonntagsſchule wird wenig geachtet 
und der junge Menſch folgt nun uugeſtört feinen unge⸗ 
zugelten Trieben. Es giebt auch noch leichtſinnige Mei⸗ 
ſter, welche dieſen vielfältigen Vernachläßigungen der 
Widerholungsſtunden durch verſchiedene Entſchuldigungs⸗ 
gründe Vorſchub leiſten, und ſo rückt endlich die Zeit 
heran, wo dieſer rohe Jüngling den Geſellenſtand und 
9 er 75 Grad von Freiheit erreicht. Leichte 
eſellſchaften vernichten nun vollends jeden Keim des 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Hiezu Chronik (Nro. 62) und eine Beilage. 


